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Liebe Si(e)gwart(h)s- 
Verbandsmitglieder 

Der Mitgliederausflug im vergangenen 
September zur Dorotheenglashütte in 
Wolfach und zu den Vogtsbauernhöfen 
im Schwarzwald schlug alle Rekorde. 
So viele teilnehmende Mitglieder ha-
ben wir in der bald 10-jährigen Ver-
bandsgeschichte noch nie gezählt. 
Das ist höchst erfreulich. Ihr findet auf 
Seite 2 einen Bericht für die Daheim-
gebliebenen mit Foto. Da sind nicht 
mal alle drauf, denn es war ein Ding 
der Unmöglichkeit, 51 Mitglieder plus 
Kind und Kegel zum gleichen Zeit-
punkt zusammenzutrommeln im weiten 
Gelände dieses Freilichtmuseums. Ein 
herzliches Dankeschön an Robin, un-
seren unermüdlichen Vizepräsident  
(2. Verbandsvogt) und Organisator des 
Anlasses. Überhaupt weist die Ent-
wicklung der Mitgliederzahlen bis jetzt 
nur nach oben, und sie werden immer 
internationaler; auf Seite 13 findet ihr 
die geografische Verteilung der Mit-
glieder. Nun haben wir neu zwei 
Russlanddeutsche, die wieder im 
Norden Deutschlands wohnen. 

Apropos Verbandsgeschichte. Im Sep-
tember 2018 feiern wir das 10-Jahre 
Jubiläum des Verbandes. Wir wollten 
zurück zu den Wurzeln und die Mitglie-
derversammlung mit Ausflug deshalb 
am Gründungsort in Schluchsee 
durchführen, im Gasthof Sternen, im 
selben Saal, in dem die Gründung des 
Verbandes stattfand. Doch der Ster-
nen befand, dass wir uns eine andere 
Lokalität suchen müssten, da wir zu 
viele seien (so hat Grösse auch mal 
Nachteile…) Wir werden Euch anfangs 
2018 eine alternative Lokalität und das 

im 
den 

Datum des Wochenendes 
September 2018 für 
Jubiläumsanlass mitteilen. 

Besonders gedenken wollen wir 
unserem Ehren- und 
Gründungsmitglied Otto aus 
Todtmoos, sowie dem langen 
Verbandspräsident und Mitglied 
Dominik aus Offenburg. Ohne die 
beiden gäbe es diesen Verband nicht! 
Für das Jubiläumsjahr haben wir uns 
einige besondere Leckerbissen 
ausgedacht (siehe Jahresprogramm 
2018). Für weitere Anregungen aus 
dem Kreise der Mitglieder zu diesem 
Jahr 2018, aber auch sonst, haben wir 
stets ein offenes Ohr. 

Eigentlich wollten wir dieses Jahr als 
Weihnachtsgeschenk eine DVD produ-
zieren mit Fotos aus der Vereinsge-
schichte und den Familienakten aus 
dem berühmten Koffer, die mein Na-
mensvetter und Vorstandsmitglied 
Christoph Albert in langer Arbeit abfo-
tografiert und digitalisiert hat. Aber die 
Menge der Daten ist so umfangreich, 
dass sie gar nicht alle darauf Platz ha-
ben. Stattdessen findet oder werdet ihr 
im geschützten Bereich unserer Web-
seite alle Akten und Fotos finden.  

Wir verzichten also 2017 auf ein Weih-
nachtsgeschenk und schonen die Ver-
einskasse, werden aber im Jubiläums-
jahr dafür umso grosszügiger sein kön-
nen. 

Ich wünsche allen eine erwartungsvol-
le Adventszeit, besinnliche Weihnach-
ten und einen guten Rutsch ins kom-
mende neue Jahr. 

Euer 1. Verbandvogt, 
Christoph Carl Siegwart, Binningen CH 



Ausflug 23.09.17 Glashütte Wolfach / Vogtsbauernhöfe Wolfach 

Wieder herrlichstes Spätsommerwetter lockte die wohl über 50 Mitglieder und Interessierte am 23sten September 
dieses Jahres zum alljährlichen Familien-Verbandsausflug, der uns in die Glashütte von Wolfach und in die 
Vogtsbauernhöfe nach Gutach führte. 

Schon gegen 10 trudelten die ersten Gäste ein, großer Bahnhof und eine super Stimmung wie immer, wenn sich 
die Mitglieder aus der Schweiz, Frankreich und Deutschland wiedersehen. Kurz nach 10.30 h ging es dann los 
mit der Führung durch die letzte Mundblas-Glashütte im Schwarzwald, der angekündigte Besuch von Nachfahren 
der Glasbläser war wohl der Anlass, dass die Verantwortlichen der Dorotheenhütte nicht nur irgend einen Frem-
denführer engagierten, sondern mit Angelo Busam den bundesweit besten Nachwuchs-Glasmacher 2016, der 
sogar eine Ehrung in Berlin erhielt. 

Er und seine Kollegen führten uns dann Schritt für Schritt durch den Werdegang vom Rohmaterial über die Ferti-
gung bis zur fertigen Glasvase, immer wieder wurde das flüssige, sehr heiße Glas gedreht, geblasen und ge-
schwenkt, bis letztlich ein Unikat entstand. Jung und Alt waren beeindruckt von der handwerklichen Geschicklich-
keit der Arbeiter. 

Fachkundige Erläuterung war selbstverständlich, handelte es ich doch um den eigenen Ausbildungsbetrieb, so 
beantwortete Angelo Busam auch gerne die an ihn gerichteten Rückfragen. 

Nach der Vorführung liessen es sich einige Teilnehmer nicht nehmen, selbst unter Anleitung Glas zu blasen, und 
dieses dann entstandene Kunstwerk später mit nach Hause zu nehmen. 

Ein Rundgang durch das Glasmachermuseum in den Nebenräumen der Glashütte wurde im Anschluss ebenso 
genutzt, wie ein vor-weihnachtlicher Rundgang und Einkauf in den Glaswelten, wo ganzjährig Glasgegenstände 
und Christbaumschmuck aus Glas zu sehen und käuflich zu erwerben sind. Neben den in der Glashütte gefertig-
ten Gütern konnte dort auch auf Zeller Keramik und andere Handwerksbetriebe zurückgegriffen werden. 

Pünktlich wie die Maurer waren wir dann gegen 12 Uhr 
„durch“ und nahmen unser Mittagessen in der Hüttenklause 
– ein Anbau an die Glashütte – ein.

Nach dem gemeinsamen Mittagessen führte uns der Weg in 
das knapp 10 Kilometer entfernte Gutach, die Heimat des 
berühmtesten Schwarzwaldsymbols, des Bollenhuts. Hier-
bei handelt es sich um ein Ensemble von Bauernhöfen, die 
in den letzten 50 Jahren aus unterschiedlichen Ecken des 
Schwarzwaldes zusammengetragen wurden und mit den 
unterschiedlichsten Einrichtungen das Leben und Arbeiten 
der Landbevölkerung von damals beleuchten. 
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Aufgrund der erfreulich großen Teilnehmerzahl mussten wir in zwei Gruppen geteilt werden, jeweils ein fundierter 
Begleiter führte die Gruppe über das Gelände und war auch noch für die detaillierteste Frage ausgiebiger Infor-
mant. 

Ob es nun der Vogtsbauernhof aus 1612 war – in dem wir gerade eine Hochzeits-Foto Aufnahme verpassten oder 
der 1599 erbaute Hippenseppenhof, jedes Bauernhaus hatte seine eigene Geschichte zu erzählen. So konnte im 
Falkenhof einer Gruppe beim Spinnrad über die Schulter geguckt werden, in der Hausmahlmühle von 1609 
konnte eigens gepresster Apfelsaft probiert werden. 

Im Falkenhof von 1737 wurden die unterschiedlichen Licht-
quellen vorgestellt, so konnte nacheinander ein Wohnraum 
mit Tageslicht, Glühbirne, Kerze und Holzspan ausgeleuchtet 
werden, man mag es sich heute gar nicht mehr vorstellen, in 
welchen Verhältnissen seinerzeit gelebt und gearbeitet wur-
de. 

Nach der Führung hatte die Gruppe noch Zeit, das doch gro-
ße Gelände auf eigene Faust zu erkunden, ein paar Kinder 
wurden beim Besuch eines nachgestellten Klassenzimmers 
beobachtet, heute kaum noch nachzuvollziehen, wie mit 
Schiefertafel und Tintenfässchen Unterricht gehalten wurde. 

Zum  Abschluss  des  Tages  traf  sich  die  Gruppe  dann  im Hofengel wieder, der museumseigenen 
Gastronomie, wo gesellig bei Kaffee und Kuchen der Nachmittag auf der Terrasse bei untergehenden 
Sommersonne der Tag ausklang. 
Bleibt zu hoffen, dass der Familienverband auch weiterhin ein solch großes Interesse erleben darf ! 

Robin Siegwarth 

Leider war zu diesem Zeitpunkt die Gruppe schon etwas dezimiert, so dass wir mit dem alljährlichen 
Gruppenbild den umfangreichen Besucheransturm nur bedingt belegen können. 
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Auf den Spuren der (ausgewanderten) Familienmitglieder in Iowa USA 
Wie bereits im Rundbrief Nr. 7 ausführlich berichtet, gibt es aus dem Stamm 10 entspringend, eine Familie, die 
auswanderte und sich später in Iowa niederließ, ich nenne sie daher die Iowa-Linie. 

Nun sind Auswanderungen aus dem alten Europa nach Amerika nichts Außergewöhnliches, in diesem Falle je-
doch ging aus dieser Linie ein Nachkömmling hervor, der heute noch selbstständig die Kunst des Glasblasens 
beherrscht. 

Somit beschloss ich, in diesem Jahr die 2015 von den Besuchern des 
Familienausfluges aus den Vereinigten Staaten ausgesprochene Ge-
geneinladung anzunehmen und machte mich auf den Weg in die 
USA. 

Der Weg führte mich dann auch zunächst nach River Falls, Wis-
consin, wo Douglas und Renee Sigwarth im Anbau an Ihr Anwesen 
eine kleine Glasbläser-Werkstatt eingerichtet haben, in der sie seit 
1999 Kunstwerke herstellen, welche sie dann auf US-weiten Shows 
ausstellen und verkaufen. 

Angefangen hat dies um 1995, als die beiden sich kurz zuvor kennen-
gelernt hatten und an der Universität von Wisconsin die Freude an 
der Glasgestaltung fanden. Während eines Besuches in Italien wur-
den sie dort auf die Geschichte der Si(e)gwart(h)s und der Glasblä- 

serkunst hingewiesen; hieraus reifte dann die Entscheidung, selbst Kunstgegenstände aus Glas herzustellen. 
Eine glückliche Entscheidung, tragen die beiden doch das in der Si(e)gwart(h)-Familie weit verbreitete Handwerk 
in eine neue Generation. 

Auch wenn heute viele technische Hilfsmittel zur Herstellung und 
Verarbeitung zur Verfügung stehen, erinnern doch die Abläufe, zum 
Teil auch die Werkzeuge an das alte Handwerk unserer Vorfahren. 

In der Fertigung versteht sich Renee, der vor allen Dingen die Farb-
gestaltung und –gebung wichtig ist, auf den künstlerischen Aspekt 
der Arbeit, Douglas kümmert sich meist um die kraftaufwändigere 
Fertigung selbst. Genaue Kenntnisse über die Materie, ein Gefühl für 
die Details und genaues Arbeiten sind im extrem heißen Ofenvor-
raum von Nöten, um das Glas gleichmäßig und somit fehlerfrei her-
zustellen. Auch wenn die Arbeitsbedingungen kaum noch mit den 
damaligen zu vergleichen sind, ist die starke, körperliche Belastung 
aber auch heute noch nachvollziehbar, alleine schon wegen der hei-
ßen  Temperaturen  in  der 

Ofenumgebung. Eine unterschiedliche Wandstärke, ein eingebranntes 
Fehlpartikel im  Flüssigglas kann Grund sein, dass das Glas später 
Schaden nimmt oder bei zu schnellem Abkühlen springt. 

Auch einen gesprungenen Hafen kennt man bei Doug und Renee. Erst 
kürzlich musste im Ofen ein solcher ausgetauscht werden, der schad-
haft geworden war. 

Nach Vorführung der Glasbläserarbeit durfte ich noch einen Blick in 
das Lager der beiden werfen, wo Ausstellungsstücke für verschiedene 
Mes-sen und Kundenbestellungen aufgereiht sind. Auch ist dort die 
Wand der Ehrungen, wo sämtliche Auszeichnungen und Preise für das 
Paar präsent sind. 

Wer jemals in die Ecke von Wisconsin kommt, sollte sich auf jeden Fall die Zeit nehmen, den beiden einmal über 
die Schultern zu schauen, lediglich das Filmen sollte unterbleiben, behalten doch die Si(e)gwart(h)s – bei allen 
unseren Vorfahren - gerne die Geheimnisse ihrer Arbeit für sich ! 

Im Anschluss an den Besuch in Wisconsin fuhr ich dann durch den Mais-Staat Iowa zu meiner Unterkunft von 
Herb und Cheryl Sigwarth, die beiden hatten 2015 mit ihrem Sohn Randy am Familienverbands Ausflug in Gag-
genau teilgenommen. 

Die beiden zeigten mir die Umgebung und den Ort, an dem der ausgewanderte Ludwig Sigwarth seinerzeit das 
erste Farmhaus der Familie errichten ließ. Leider ist dies seit wenigen Jahren nicht mehr zu sehen und musste 
abgerissen werden. Zu sehr hatte der Zahn der Zeit daran genagt 

Dennoch zeugen auch heute noch vor Ort die vielen Farmen und Einzelhöfe davon, wie hart Farmerarbeit seiner-
zeit gewesen sein muss. Ludwig hatte damals nach dem Verlassen von Pittsburgh, Pennsylvania die Familie mit 
Losglück nach Iowa geführt, hierzu lege ich gerne nochmals die Lektüre aus Rundbrief Nr. 7 ans Herz. 
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Zum Abschluss der einwöchigen Reise nach Iowa gab es dann ein Treffen aller Namensvettern aus der Gegend; 
mit ein paar wenigen hatte ich schon im Vorfeld Kontakt. Dass es dann aber um die 40 Familienmitglieder wurden, 
die mittlerweile weiter verstreut sind und zum Teil den Kontakt verloren haben, machte mich dann doch sprachlos 
und es wurde ein netter Ausklang des Ausfluges in die neue Welt. 

In einer kurzen Präsentation zeigte ich die Ver-
bindung der Siegwarths in Völkersbach mit dem 
ausgewanderten Ludwig Sigwarth auf, nachdem 
sich alle Besucher kurz persönlich vorgestellt 
hatten und aufzeigten, in welcher Weise sie mit 
Ludwig Sigwarth verbunden sind. 

Ein ortsansässiger Geschichtsfachmann, in 
Dubuque Leiter des Mississippi River Museums, 
zeigte sich sehr begeistert von der ge-
schichtsträchtigen Ansammlung so vieler Famili-
enmitglieder und gab dem Abend mit seinem 
Besuch die entsprechende professionelle Um-
rahmung. 

So verabschiedeten wir uns alle voneinander mit 
dem Versprechen, die familiäre Verbindung zwi-
schen den einzelnen Linien aufrechtzuerhalten 
und weiter zu erforschen. 

Robin Sigwart, August 2017 

Die Si(e)gwarth`s im Breitbach`s Inn Balltown, Iowa 

Der Kunstmaler Gregory Siegwart, USA 

In unserem Rundbrief 2 (Dezember 2009) stellte ich die Siegwarts aus Wheeling, West Virginia USA vor, 
die von Franz Josef Siegwart, 1884 aus der Schweiz in die USA eingewandert, abstammen. Franz Josef, in 
den USA bekannt als Frank J. Siegwart, war Kunstmaler und scheint in den USA recht bekannt zu sein. 

In Wheeling gibt es übrigens ein kleines Glasmuseum, das auf eine Glasbläsertradition zurückgeht und laut 
Google eine lokale Glaskunst-Tradition bezeugt. Zu den Siegwarts besteht aber offenbar keine Verbindung. 

Der Urenkel von Frank J. Siegwart, Gregory Siegwart, von Wheeling, ist ebenfalls Kunstmaler. Er hat kürzlich 
zum dritten Mal dieses Jahr einen Oel-Mal-Workshop durchgeführt, gibt Malkurse an örtlichen Institutionen 
und stellt regelmässig seine Bilder aus. Letztes Jahr malte er jede Woche eine Ansicht seiner Stadt Wheeling 
im Sinne einer Art Jahres-Chronologie, und so kamen am Schluss 52 Gemälde zusammen, zunächst in 
Wheeling ausgestellt und dann „auf Tournee“ in anderen Städten. Hier zwei Beispiele seines Schaffens. 

Rolf Siegwart, Evilard 
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3. Fortsetzungsgeschichte aus dem Buch "Kampf zw. Recht und Gewalt"
im Selbstverlag des Verfassers 1864 S. 14 - S. 26, stark gekürzt

Im letzten Rundbrief (7) erzählte Constantin Siegwart-Müller(* 10. Oktober 1801 in Lodrino TI; † 13. Januar 1869 
in Altdorf UR), der Ururgrossvater von Christoph Carl, CH-4102 Binningen, 1. Verbandsvogt des Siegwart-
Verbandes, seine schöne Jugendzeit beim Pfarrer von Seelisberg, der ihm die Vaterstelle vertrat. Er verbrachte 
sodann als Schüler (heute würde man sagen „Sekundarschüler“ einige Jahre in Altdorf, und dann, gewissermas-
sen als „Obergymnasiast“ in Solothurn. Dort verspürte er bald den Wunsch, zum Studium nach Deutschland zu 
gehen. Hier nun schildert er seine Studienjahre in Solothurn, Würzburg und Heidelberg, bevor er dann als Rechts-
anwalt nach Altdorf zurückkehrt. 

„Solothurn mit seiner herrlichen Lage, mit seinen eigent-
lich für die Studien, für die Pflege reiner Freundschaft und 
für die edelsten Naturgenüsse geschaffenen Anlagen, 
bleibt mir unvergesslich. Da verlebte ich wahrhaft selige 
Stunden, zumal mit meinem gefühlvollen, gemüthsreichen 
Seelenfreunde A1. Auch in der wissenschaftlichen Bildung 
machte ich unter der Leitung des ausgezeichneten Leh-
rers und im Wetteifer mit talentbegabten Mitschülern nam-
hafte Fortschritte. In beiden Jahren der Rhetorik A2 hatte 
ich in fünf verschiedenen Fächern den ersten Preis und 
erhielt darum durch den Schultheissen des Standes Solo-
thurn im Theater jedesmal eine goldene Medaille, „Virtutis 
et diligentiae praemium. Respublica Solodorensis“ um-
schrieben, mit den Worten „Empfangen Sie diesen Preis 
zum Beweise, dass Solothurn auch die Verdienste ande-
rer Stände zu würdigen versteht“. (…) 

Die Aufklärung der jetzigen Gelehrtenrepublik schafft die-
se Ermunterungen für die lernende Jugend ab. Die Schü-
ler sollen aus reinen Beweggründen sich dem Fleisse und 
der Anstrengung auf dem geistigen Gebiete hingeben. Sie 
sollen die Wissenschaft um der Wissenschaft willen lie-
ben! Mir däucht, die alten Lehrer haben das Herz des 
Jünglings klarer durchschaut, als die neuen. – In der Phi-
losophie hatten wir ein lateinisches Handbuch von Herrn 
Sutter, damals Professor der Physik am Collegium. Die 
kantische Philosophie war in diesem Handbuche in syllo-
gistische Form gebracht. Die meiste Zeit wurde auf die 
Logik verwendet. Was man auch über den Werth oder 
Unwerth der damaligen Solothurner Philosophie urtheilen 
mag, für mich bleibt so viel gewiss, dass die Logik in syllo-
gistischer Form die Denkkraft stählte, das Urtheil schärfte 
und dazu diente, in Allem, was man dachte oder schrieb, 
las oder hörte, die Folgerichtigkeit herauszusuchen und  
herauszufinden. Die deutsche Universitätslogik, wie wenigstens ich sie später hörte, hätte in diesen wesentlichen 
Ergebnissen mit der Logik der hausbackenen Solothurner Philosophie nicht Schritt halten können. (…) 

In Solothurn erwachte im dritten Studienjahre, ich weiss nicht wie und warum, die Sehnsucht nach einer deut-
schen Universität. Umsonst bemühten sich mein innig geliebter Lehrer Weissenbach, mein ehrwürdiger Gewis-
sensrath Pater Wirz, und mehr oder weniger auch mein Seelenfreund Tschümperlin, und in den Ferien von 1823 
mein Kostherr Pfarrer Gisler in Bürgeln und Pfarrer Fassbind auf Seelisberg, mich von dem Gedanken abzubrin-
gen. All ihr ernstes, eindringliches Abmahnen befestigte nur meinen Entschluss. Mit Wehmut zwar nahm ich von 
Solothurn, von Bürgeln A3, (…), von meinem Seelenfreunde und von dem Vaterlande Abschied, aber zog dann 
freudig mit meinen Luzerner Freunden Ludwig Keller und Kaspar Haas im Weinmonat 1823 nach Würzburg, um 
das philosophische Studium fortzusetzen und mein Berufsfach zu wählen. Hier nun kam ich in eine andere Welt, 
und auch ich wurde in mehr als einer Beziehung ein anderer Mensch. Von Solothurn hatte ich freilich schon einen 
gewissen Trieb zur Verbesserung der Zustände im Vaterlande und zumal in den Urkantonen mitgebracht. Es war 
ein Gemisch von stolzer Selbstüberschätzung und von wahrer Begeisterung für das erkannte Gute. Dieser Trieb 
bildete sich in Deutschland bis zur Schwärmerei aus, so dass ich ganz im Ernst mit ein paar Freunden einen 
Bund stiftete zur Veredelung der ganzen menschlichen Gesellschaft. Der Bund blieb aber auf drei bis vier Mitglie-
der beschränkt und stob, leicht wie er geschaffen worden, ebenso leicht wieder in sein Nichts. Vorzugsweise erlit-
ten meine religiösen Ueberzeugungen und Gewohnheiten eine starke Erschütterung, ja eine völlige Umgestal-
tung. Wie war es möglich, dass die tiefen Eindrücke meiner erstem Jugend, die Erinnerungen an die gründlichen 
Lehren (…), an die edlen Beispiele meiner früheren Umgebungen, dass meine ächtreligiösen Gesinnungen und 
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Uebungen in Deutschland wie weggewischt wurden? Ohne Rückhalt will ich die Ursachen hievon aufdecken, wenn 
auch mir zur Beschämung, doch vielleicht andern zur heilsamen Warnung. Der innerste und tiefst Grund zu dem 
Uebergange aus dem Glauben zum Unglauben, aus der Religiosität zur Gleichgültigkeit und Irreligiosität lag in meiner 
Eitelkeit, in meiner Eigenliebe, in meiner Selbstüberschätzung – kurz in meinem Stolze. „Hochmuth kommt vor dem 
Falle“ wurde bei mir zum Wahrspruche. Er wird es bei allen Menschen ohne Ausnahme. Aus dieser Urquelle entspringt 
bei den Meisten der Unglaube. Allein auf der Universität gab es noch eine Menge mitwirkender Ursachen, mächtig 
genug, um auch einen stärkeren Geist und ein erfahreneres Herz, als ich aus der Schweiz mitgebracht hatte, zu 
betäuben und zu überwinden. Meine Umgebungen im Kosthause waren meistens Mediciner aus der Schweiz. Diese 
kümmerten sich wenig um die katholische oder protestantische Confession, waren in ihren ärztlichen, wundärztlichen 
und hebärztlichen Ergüssen und Darstellungen nichts weniger als zart, auch im Lebenswandel andern Akademikers 
gleich. Dabei hatten ein paar derselben aber doch angenehme Ei-genschaften, einer für mich sogar eine Freundschaft, 
welche das Studentenleben überdauerte. Er war ein Protestant, wurde später sogar ein Magnetiseur und bekam einen 
Anstrich von Pietismus. Er besass sehr viel Talent und verband mit einer feurigen Liebe zum Vaterlande, und zumal zu 
seinem Vaterkanton Zürich, eine ganz begeisterte Verehrung für Napoleon, dessen Geschichte und Schlachten er bis 
ins kleinste Detail wusste. Dieser hatte einen grossen Einfluss auf mich. Wir waren täglich zusammen. Er führte einen 
hartnäckigen Krieg für die Demokratie gegen Ludwig Kellers Aristokratie und entzweite sogar mich mit diesem Freunde 
von Luzern, weil ich mich eben- 

https://de.wikipedia.org/wiki/Constantin_Siegwart-M%C3% 

falls als entschiedener Gegner der Aristokratie aussprach und (…). 

Einen weit grösseren Einfluss übten zwei andere Freunde auf mich, näm-
lich Ferdinand Curti von Rapperschwyl, nachmals Regierungsrath von St. 
Gallen, und Ernst Grossbach von Bamberg, jetzt Professor der Philoso-
phie in Luzern. Wir besuchte alle drei die Vorlesungen von Johann Jakob 
Wagner, fanden uns bald zusammen und bildeten ein eigentliches Klee-
blatt. (…) Beide beherrschten mich sowohl mit überragendem Geiste als 
mit wissenschaftlichen Kenntnissen. Diese beiden, und zumal Curti, haben 
mich von meinem vermeintlichen Berufe zur Theologie abgebracht und der 
Staats- und Rechtswissenschaft zugewendet. (…) Aber der positive Glau-
be, der Katholizismus, erlitt Schiffbruch; wir alle drei waren von dem Trau-
me eines ewigen Fortschrittes der Menschheit eingenommen und hielten 
uns für berufen und für tüchtig, diesen Fortschritt mächtig zu fördern. Wel-
che Thorheit, einen Palast ohne Fundament zu bauen, eine Weltverbesse-
rung ohne eine unerschütterliche Grundlage anstreben zu wollen! Von die-
ser Thorheit waren wir alle drei berückt. Wir wähnten, unsere Träume wer-
den oder seien Wirklichkeit. Wir kannten die Menschen und die gesell-
schaftlichen Verhältnisse nicht, sonst wären wir von unseren 
Traumgesichten bald geheilt worden. Aber wir lebten ein abgeschlossenes 
Leben, kamen nicht in studentische Gesellschaften, waren nüchtern und 
uns selbst genug. 

Doch nicht meine Umgebungen und nicht meine zwei mir geistig überlegenen Freunde übten den mächtigsten 
Einfluss auf mich aus. Sie förderten allerdings sehr meine religiöse Umgestaltung, aber sie legten eigentlich doch 
nicht den Grund dazu. Auf den Grund, welcher in mir schon gelegt war, auf den Stolz baute die Philosophie das 
Gebäude des Unglaubens auf. Unser Professor, Johann Jakob Wagner war im Gebiete der Theologie, der 
Rechtswissenschaft, der Arzneikunde, der Staatswissenschaft, der Geschichte, der Mathematik und der Philoso-
phie bewandert. Er verband mit einem scharfen Geiste eine ausgedehnte Gelehrsamkeit, einen eisernen Fleiss, 
und hatte die Gabe der Klarheit in seinen Mittheilungen in hohem Grade. (…) Ich hörte bei ihm die ganze Philoso-
phie. Er diktirte sie, ohne ein Heft vor sich zu haben, aus dem Kopfe; musste er mitten in einem Paragraphen ab-
brechen, so fuhr er in nächster Vorlesung ungehindert fort, denselben zu vollenden. (…) 

Neben (der Philosophie) und der Geschichte entsprachen mir Wagners Vorlesungen über die Staatswissenschaft 
am besten. (…) Natürlich läuft auch durch Wagners Staatssystem der rote Faden des ständigen Fortschritts zur 
vollkommenen Geistesherrschaft. Wie die Zeit ankommt, wo ein beständiger Sabbath dem Menschen gewährt 
wird, so wird auch die Zeit kommen, wo es weder Obrigkeit noch Unterthanen mehr geben und Jeder sich selbst 
regieren wird. Die reine Demokratie, nämlich die Selbstherrschaft jeden Individuums in völligem Einklange mit 
allen andern Menschen, somit der ewige Friede ist das erreichbare Ziel des Staates. Der heilige Thomas von 
Aquin sagt in seinem Buche von der „Regierung der Fürsten“: wenn die Menschen unschuldig wären, wie Adam 
vor seinem Falle, so wäre die Demokratie die beste Staatsform. Wagner setzt voraus, dass die Menschen nur 
durch den Geist, durch die Vernunft sich werden beherrschen lassen. Wäre das wahr, so würde dannzumal die 
reine Demokratie und der ewige Friede eine Wahrheit sein. Das ist aber ein Ziel, welches nur durch die Religion 
erreichbar ist, von welcher die Philosophie mehr entfremdet, so dass im Allgemeinen Spinozas Satz gilt: „die Men-
schen werden mehr von den Leidenschaften als von der Vernunft geleitet.“ Auf der Universität dachte ich freilich 
nicht so: vielmehr staunte ich an die Erhabenheit des Staatsideals hinauf. Dasselbe gefiel mir umso besser, als 
ich von Haus aus schon ein Verehrer der Demokratie war. Dieses bin ich auch geblieben bis auf den heutigen 
Tag und es war, nebst der religiösen Umkehr, auch diese Vorliebe für eine ächte Demokratie ein Hauptgrund 
meiner Entzweiung mit den sogenannten Freisinnigen, wie sich dieses im Laufe dieser Geschichte zeigen wird. 
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Mein Abfall von der Kirche hatte aber zur Folge, dass ich die reformatorische und despotische Regiererei gegen 
ihre Anstalten und ihre Hierarchie mit den Freisinnigen theilte und diese Regiererei noch lange beibehielt, nachdem 
ich in Glaubenssachen die Lehre der Kirche als unfehlbar wieder angenommen hatte. Die Unterscheidung zwi-
schen Papst und Kirche, zwischen Rom und Katholizismus, welche nicht blos von Rechtslehrern, sondern auch von 
katholischen Theologen in Deutschland und der Schweiz gezogen wurde, war auch mir eingeprägt und haftete sehr 
lange. Ebenso schien mir die strenge Ausscheidung von Glaubenslehre und Kirchenzucht (Disciplinarien) und die 
Berechtigung des Staates zur Einmischung in die letztere und zur Ueberwachung der Hierarchie gleichsam ein 
Pflichtgebot für die Regierungen zu sein. 

In Würzburg noch begann ich das Rechtsstudium und setzte es in Heidelberg ein Jahr lang fort, (…). Wie in Würz-
burg, so zählte ich auch in Heidelberg zu den Obscuranten, oder wie der noble Ausdruck von Heidelberg hiess, zu 
den Nachtstühlen, d.h. ich gehörte keiner Landmannschaft A4 an. Ueberhaupt führte ich in Heidelberg ein sehr 
nüchternes Leben, speiste nur zweimal im Tage, nämlich zu Mittag Abends ein Glas Wein, eine kleine Portion und 
Brod, und fand mich dabei sehr wohl und gesund. Im ersten halben Jahr war mein Mitschüler von Altdorf und Solo-
thurn Karl Emanuel Müller in Heidelberg, wir speisten mit einander auf meinem Zimmer zu Mittag und waren täglich 
in Freundschaft beisammen. Aber schon nach dem ersten Semester verliess er Heidelberg, um nach Wien zu zie-
hen. 

Zwei und ein halbes Jahr war ich auf den Universitäten Würzburg und Heidelberg gewesen, als ich in die Schweiz 
in den Kanton Uri nach Altdorf zurückkehrte. Eine Menge hochfliegender Pläne hatte ich aufgegeben und war bei 
demjenigen stehen geblieben, mir in Uri das Landrecht (Bürgerrecht) zu erwerben und da meinen Wirkungskreis, 
den ich mir nicht gering dachte, aufzuschlagen. Ich hatte schon in Heidelberg eine kleine Schrift: „Wilhelm Tell der 
Urner“ verfasst, die ich nach der Rückkehr bei Xaver Z’graggen in Altdorf drucken liess. Weil es in Uri Sitte war, 
dass man vom Volke an der Landsgemeinde, welche der Landesfürst genannt wurde, etwas verlangte, in den Ge-
meinden umherzugehen und sein Verlangen zu empfehlen, so unterzog ich mich dieser Gewohnheit ebenfalls und 
theilte häufig jenes Schriftchen als Empfehlung aus. Ich erwarb mir auch, nach der gesetzlichen Vorschrift, ein Sie-
bengeschlecht, d.h. wenigstens sieben (ich hatte neun) ehrenhafte Männer aus sieben verschiedenen Familien-
stämmen, welche sowohl bei dem Landrathe als auch an der Landsgemeinde meine Aufnahme in das Landrecht 
durch öffentliches Auftreten unterstützen mussten. Der Landrath entsprach meinem Begehren fast einstimmig. 
Schwieriger ging es an der Landsgemeinde (…) (aber schliesslich wurde Constantin am 7. Mai 1826 ins Landrecht 
aufgenommen). Somit war ich nun nicht nur dem Wesen, sondern auch der Form nach ein Schweizerbürger gewor-
den A5. 

Anmerkungen 

A1: es handelt sich um den Mitstudenten Melchior Tschümperlin, nachmaliger bischöflicher „Commissionarius“. 
Ich habe hier ausdrücklich auf die Wiedergabe weiterer Namen von für Constantin wichtigen Personen, namentlich 
Professoren und Mitstudenten, verzichtet. 

A2: Die Rhetorikklasse war eine der oberen Gymnasialklassen. 

A3: Gemeinde im Kanton Uri, angrenzend an den Hauptort Altdorf, an der Klausenpassstrasse gelegen. 

A4: die Landmannschaften entwickelten sich in der Folge zu den sogenannten Studentenverbindungen und waren 
ein wichtiges Element des studentischen Soziallebens. Interessant, dass Constantin dort nicht mitmacht. 

A5: In jener Zeit war das Landrecht der Ausweis, dass man Bürger des Landes (gemeint nur des jeweiligen Kan-
tons) und einer darin befindlichen Wohn-Gemeinde war. Die Eigenossenschaft (die Schweiz) als Bundesstaat 
(Confoederatio helvetica) mit eigenen Gewalten (Bundesparlament und -regierung und Bundesjustiz) besteht ja erst 
seit 1848, vorher war jeder Kanton ein eigenes Land und nur als lockerer Staatenbund miteinander verbunden 
(Tagsatzung=wechselnder Zusammenkunftsort meist im Landeshauptort in einem Kanton, wo sich die Abgesand-
ten der confoederierten Regierungen der Länder/Kantone im Turnus trafen für legislative und exekutive politische 
Geschäfte, die die Länder/Kantone gemeinsam lösen wollten. 1844 war Constantin Tagsatzungspräsident. 

Blosse „Einwohner“ wurden noch wie Hintersassen behandelt und hatten weniger Rechte, insbesondere keine poli-
tischen Rechte. So musste auch Constantin als er 1834 zum Staatsschreiber des Kantons LU gewählt werden 
wollte, und deshalb nur als "Einwohner" in die Stadt Luzern zog, (trotz Bürgerrecht des Kantons Uri) wieder von 
neuem um das Bürgerrecht in einer Gemeinde innerhalb des Kantons LU ersuchen, da erst ab dem schweiz. Bun-
desstaat ab 1848 ein einmal verliehenes kantonales Bürgerecht auch bei lediglicher Niederlassung in einen ande-
ren Kanton vollumfänglich für die politischen Rechte in dem anderen Kanton galt und gilt (Niederlassungsfreiheit mit 
vollen politischen Rechten in der ganzen Eidgenossenschaf am jeweiligen Wohnort). 

Da Constantin in der Gemeinde Lodrino (im Kt. Tessin) geboren wurde, war er vor seiner Einbürgerung im Kanton 
Uri nicht nur im Kanton Uri „Ausländer“, sondern auch schon im Kt. Tessin, da sich seine Eltern nicht um eine Ein-
bürgerung in Lodrino bemüht hatten vor Constantins Geburt. 
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Auch heute noch besitzt jeder Schweizer und jeder Schweizerin mindestens ein Bürgerrecht in der Gemeinde und 
in dem Kanton, in der sein/ ihre Vorfahren das Landrecht/ Bürgerrecht erworben hatten. Auch ein heutiger 
Auslän-der/in in der Schweiz muss sich immer zuerst um eine Einbürgerung in der Gemeinde, in der er/ sie 
(zeitlich lang genug) gewohnt hat, bewerben und sekundär im Kanton, in der sich diese Gemeinde befindet. 
Nimmt die zustän-dige Gemeinde-Behörde den Ausländer als Bürger auf, dann wird er auch vom Kanton und 
automatisch dann auch vom Bund als Bürger aufgenommen (durch Zusendung eines Schweizer Passes oder 
Identitätskarte). Der Geburtsort ist für einen Schweizer Bürger irrelevant und ist auch nicht in einem CH-Pass 
aufgeführt sondern nur der Bürgerort mit dem dazugehörenden Kanton. In der Schweiz ist man also immer zuerst 
ein Bürger einer be-stimmten Gemeinde und eines Kantons, nie aber abstrakt Schweizer Bürger der 
Eidgenossenschaft auf Bundes-ebene. 

Transkription und Anmerkungen von Rolf 
Manuskript durchgesehen und ergänzt von Christoph Carl 

Im Memoriam Léon Daucourt 

Alle von euch, die 2013 am Verbandsausflug an den Doubs dabei waren, er-
innern sich an Léon Daucourt, von Courroux JU, der uns vor der Glasbläser-
kapelle Bief d’Etoz empfing und uns von seinen Nachforschungen zur Glas-
produktion am schweizerisch-französischen Grenzfluss erzählte. Er war DER 
Kenner der Glasbläser-Dynastie Schmid die, wie die unsrige, sich vom 
Schwarzwald her (Grünwald) ausbreitete und einige Glashütten am Doubs 
betrieben. Sein Reisebericht „Von der Glashütte Grünwald im Schwarzwald 
zu jener „Sous la Venzolasca in Korsika“ schildert seinen Besuch von neun 
Hüttenstandorten, die er im Jahr 2004 per Fahrrad (!) machte. Er ging nicht 
nur den Hüttenstandorten und – überresten nach, sondern auch den Glasblä-
serfamilien. Da waren die Schmid selber, ursprünglich aus dem solothurni-
schen Jura (Schafmatt und Gänsbrunnen SO), deren erste nachweisbare 
Glashütte aber in Grünwald bei Sankt Blasien stand. Mitarbeiter und – 
begründer waren die Familien Raspiller und die unsrige, bei letzterer ein Uni-
kum: die Glasbläserin Apollonia Siegwart (der ein eigener Artikel zu widmen 
wäre, denn es war die in unserer Familiengeschichte wohl einzige urkundlich 
erwähnte Frau, die selber Glas blies! Sie erscheint 1645, als Mitunterzeichne-
rin zusammen mit Samuel und Andreas Schmid bei der Konzessionserneue-
rung durch den Abt von Sankt Blasien). 

Wie bei allen frühen Glasherstellern hing die Produktion ab vom verfügbaren Holz und gutem Quarzsand und 
zwang zu ständiger Suche nach neuen Standorten. So finden wir Melchior Schmid 1659 am Doubs, wo gutes 
Holz in Genüge zur Verfügung stand, bald auf der baslerischen (heute schweizerischen), bald auf der freigraf-
schaftlichen (heute französischen) Seite. Léon erklärte uns im Detail den Standort „Bief d’Etoz“, wo die ehemali-
ge Glasbläserkapelle und eine Orientierungstafel (siehe Foto) noch darauf hinweisen. 

Das Verdienst von Léon war, im Jahr 2004 der ganzen schmid’schen Glasproduktion bis nach Korsika zu fol-
gen. Seine Veloreise führte ihn vom Schwarzwald über den Doubs, das Wallis, Hochsavoyen, Ain (Frankreich) 
und Italien bis nach Sorbo in Korsika. Hier ein Ausschnitt aus seinem interessanten Reisebericht: 

Nach einer tollen Abfahrt mühte ich mich wieder bergauf zur Glashütte von Thorens (Hochsavoyen). Beeindru-
ckend waren all die Gebäude, die von der Hütte noch bestehen; Glasabfälle und Scherben überall! Aber jetzt 
hopp zum Col des Fleuries (bei La Roche sur Foron). Plötzlich befand ich mich auf einer Halbautobahn, verbo-
ten für Velofahrer. Aber niemand hupte, und schliesslich erreichte ich Thonon am Genfersee. 

Léon Daucourt hatte schon am Bief d’Etoz Mühe, zu stehen (siehe Foto). Seiner schweren Krankheit erlag er 
2016, umgeben von den Seinen, darunter seinem Bruder, dem Bischof von L’Etretat in Frankreich, der Léon 
regelmässig besuchte und bei ihm und für ihn Messe hielt. Frau Daucourt sandte mir die Karte (siehe Foto) mit 
dem Text „Die Seele hätte keinen Regenbogen, wenn die Augen keine Tränen hätten“. 

Quellen: „Au Clos du Doubs, Verriers et verreries, Cahier no 4 du Ghete, Groupement d’échanges et d’études, 
Hommes et terroirs du Doubs, Besançon 2003, verfasst von Guy-Jean Michel und mir freundlicherweise über-
lassen von Guy Sigvart, Damprichard F. Und vollständiger Reisebericht von Léon Daucourt in Revue no 75, 
Ghete 2005. Alle Quellen auf Französisch. 

Rolf Siegwart. 
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200 Jahre Glasi Hergiswil 

Am 13. Mai 2017 feierte die Glasi Hergiswil ihren 200ten Geburtstag mit einem Fest für Freunde, Mitarbeiter, Kun-
den, Hergiswiler und allen, die an Glas Freude haben. Auch eine kleine Delegation unseres Familienverbandes 
wurde vom heutigen Unternehmensleiter, Robert Niederer aufs herzlichste empfangen. 

Dieser schreibt in der Festschrift „Mit Stolz darf ich mit meinen Gla-
si-Lüüt die Generation sein, welche den 200. Geburtstag der Glasi 
angehen kann“. Und dieser Stolz, aber auch die Freude am Aben-
teuer Glasi war in jedem Moment spürbar. Als besonderes High-
light wurde der 20 Meter hohe Glasturm der Öffentlichkeit überge-
ben. Die Hülle des Turms besteht aus rund 700 Glasplatten, wel-
che von Hand in der Glasi gegossen wurden. 

Doch nicht nur die Gegenwart war Thema des Jubiläums. Die Glasi 
gab eine informative, spannende Broschüre zur Geschichte an je-
den Besucher ab. Darin kann man nachlesen, wie alles begann. 
Eigentlich beginnt die Geschichte bereits 1723, als der Rat von 
Luzern den Brüdern Josef, Peter und Michael Siegwart aus Windt-
berg, St. Blasien, erlaubte, auf der Alp Südel bei Sörenberg, Entle-
buch, eine Glashütte zu errichten. Die Glashütte im Entlebuch flo- 

rierte. Doch wo der Erfolg ist, sind auch die Neider meist nicht weit. So wurden die Glasermeister als Holzfrevler 
bezeichnet und es wurde behauptet, die Glashütte ziehe Gesindel an. Sie gerieten politisch immer stärker ins Ab-
seits und suchten nach einem neuen Hüttenstandort. Diesen fanden sie 1815 in Hergiswil und verlagerten ihre Pro-
duktion sukzessive dorthin. Die Schrift zeigt gut den Auf- und Niedergang der Glasindustrie Siegwart & Co auf. 

1975 stand die Glasi vor der Schliessung. Nicht nur die Arbeiter wehrten sich dagegen. Leute aus der ganzen 
Schweiz setzten sich für den Fortbestand der Glashütte ein. Vor allem dem Glaskünstler Roberto Niederer ist es zu 
verdanken, dass die Glasi weiter lebt und damit das Werk unserer Vorfahren nicht gänzlich in Vergessenheit gerät. 

Auf der Hompage www.glasi.ch/prospekte-katalog/ kann die Geschichte über die Glasi bestellt oder herunter gela-
den werden. 

Doch zurück zum Fest 200 Jahre Glasi Hergiswil. Die Siegwarts wurden mit offenen Armen empfangen. Wir 
durften uns bei den „VIPs“ hinsetzen und uns am Buffet bedienen. Obwohl Robert Niederer kaum Zeit fand, selber 
mal hin-zusitzen, nahm er sich persönlich Zeit, uns zu begrüssen und sich mit uns fotografieren zu lassen. 

Trotz Festrummel war klar: die Glasi ist kein Museum und schon gar kein Disney-Land, wo im Wesentlichen Unter-
haltung geboten wird. Die Glasi ist weiter eine wichtige Produktionsstätte für Glaskunst, die sich in der modernen 
Zeit bewährt und immer wieder mit innovativen Werken auffällt. 

Der Familienverband wünscht Robert Niederer und seinen Glasmachern und Mitarbeitern weiterhin viel Erfolg und  
eine spannende Zukunft. Verena Siegwart 
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Schnaps und Rösti 
Ein lustiger Titel zu einer memorablen Ausstellung von Siegwart-Glas (nicht nur Schnapsflaschen!) 
und Berner Chacheligeschirr im Musée Ariana, in Genf. Die Vernissage fand am Donnerstag, 8. Juni 
statt, im Beisein, u.a. von Dr. Heinz Horat, dem Spezialisten für Luzerner Siegwart- Glas und Haupt-
verantwortlichen der Ausstellung, der auch die Einleitung und die Kommentare des reichhaltigen 
und wunderschön illustrierten Katalogs schrieb. Und an der Vernissage gab es tatsächlich, 
vorsichtigerweise in kleinen Mengen, Schnaps und Rösti! 

Das Musée Ariana, gelegen in einem wunderschönen Bau mit Park, besitzt die 
schweizweit grösste und reichste Sammlung von Glas und Keramik, zusam-
mengekommen aus Legaten von passionierten Sammlern, und die Bestände 
werden periodisch als „Ausstellungen“ publiziert. Dabei greift das Museum je-
weils einen zusammenhängenden Teilbestand aus seinen reichen Sammlun-
gen heraus. Die uns interessierende Ausstellung „Schnaps und Rösti“ dauert 
noch bis zum 18. 02. 2018. Sämtliche Sammlungen sind aber für Forscher zu-
gänglich. 

Dr. Heinz Horat, der Autor der bekannten und 
grundlegenden Studie „Flühli-Glas“(Haupt, Bern/ 
Stuttgart 1986, vergriffen), geht in seiner Einlei-
tung zum wunderschönen Ausstellungskatalog 
auf die Eigenheiten von emailbemaltem Glas ein 
und zeichnet sodann die Geschichte der Glas-
produktion im Entlebuch (Luzern). Er verwendet 
den Sammelbegriff „Flühli“, wobei er feststellt, 
dass es nicht immer leicht ist, die Herkunft sicher 
zu bestimmen. Flühli ist der Hauptort eines Tals 

des Entlebuchs, in dem es verschiedene Glashütten gab. Er geht auf 
die einzelnen Objekte ein, datiert sie und beschreibt ihre Funktion als 
Schnapsflaschen, Krüge, Stehaufgläser, Becher, Zylinderflaschen, Will-  
kommflaschen, Humpen, Riech- und Schnupffläschchen, Beutelflaschen, Apothekengläser. Sodann 
beschreibt er die verschiedenen, sich zum Teil historisch folgenden Malmotive: Federblätter, Spitz-
blumen, Tellerblumen, Sternblumen, Gittertellerblumen, dann gekämmte (kolorierte) Gläser. Die 
Be-schriftungen sind auf Handouts festgehalten und erlauben eine interessante und zum Teil 
lustige Lektüre. 

Ausstellung bereits besucht von Dominik und Rolf, allen Siegwarts wärmstens empfohlen! Weitere 

Informationen auf der Homepage des Museums: http://institutions.ville-geneve.ch/fr/ariana 
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,1'amtlienberbanb �i(e)gtuart(b) 

Famffienalbum 

Am 24. August feierte die Schriftfuhrerin im 

Schutzenhaus Truttikon ihren 60ten Geburts

tag. Schon, dass du auch dabei warst, Rolf! 

Ebenfalls 60 Jahre lasten seit dem 20. Mai auf 

unserem Verbandsvogt. Herzliche Gratulation! 

Gar nicht genug vom feiern kriegen konnen 

Stephanie und Matthias Siegwart aus Pfaffik

on Zurich. Sie feierten am 8. Juli noch einmal 

Hochzeit, diesmal zusammen mit ihrem 

Sohnchen Nicolas Charlie. 






